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Sich erstmals an einen Ort oder an 
eine Aktivität heranwagen – darum 
geht es in der diesjährigen Sommer-
serie des «Anzeigers». Bis Mitte 
August folgt in jeder Ausgabe eine 
weitere «Erstbegegnung». (red.)

Bereits erschienen: Regula Zellweger: Nacht in 

einer Gartenlaube, 20. Juli; Salomon Schneider: 

Zentrum des Kantons, 23. Juli; Martin Mullis: 

Primarlehrer, 27. Juli; Werner Schneiter: 

Küchenhelfer im «Central», 30. Juli; Marianne 

Voss: Eiben am Albis, 3. August.

«ICH WAR NOCH NIEMALS ...»

Zurückgeschlagene Flüchtlinge 
und salziges Wasser
Sommerserie «Ich war noch niemals …» (6): Bernhard Schneider in Bibracte und Vichy

Das salzige Vichy-Wasser, das es 
bei meiner Tante jeweils zu trinken 
gab, fand ich als kleiner Knirps 
grässlich. Später begegnete ich 
im Geschichtsunterricht an der 
Primarschule der Niederlage der 
Helvetier gegen Caesar und 
kurz vor der Matur der Vichy-
Regierung: Anknüpfungspunkte 
für eine Spurensuche im 
Zentrum von Frankreich.

von bernhard schneider

Wie sich der Geschmack ändert! Als ich 

auf unserer Reise nach Frankreich zum 

ersten Mal nach Jahrzehnten wieder 

 Vichy-Wasser trank, mundete mir das 

Quellwasser mit natürlicher Kohlensäu-

re und Salzgeschmack, ganz besonders 

nach langen Radtrainings. Diese führten 

wir auf der Ironman-Radstrecke durch, 

denn wir werden Vichy Ende August 

bereits zweiten Mal besuchen in der 

Hoffnung, dass die letztes Jahr verscho-

benen Ironman-Wettkämpfe in diesem 

Sommer nun tatsächlich durchgeführt 

werden.

Die Helvetier aus der Sicht 

ihres Bezwingers

Auf dem Weg nach Vichy besuchten wir 

Bibracte. Auch hier war ich zum ersten 

Mal. Die nach diesem Ort benannte 

Schlacht, die im Jahr 58 vor Christus 

zwischen von Caesar geführten römi-

schen Legionen und den vor germani-

schen Stämmen gefl ohenen Helvetiern 

stattfand, kennen wir aus der Schilde-

rung des Siegers. Caesar schrieb diesen 

Teil seiner Kommentare zum gallischen 

Krieg just in Bibracte, der Hauptstadt 

des von Rom assoziierten Gallierstamms 

der Häduer.

Nach der verlorenen Schlacht zwang 

Caesar die Helvetier, sich wieder in der 

von ihnen verlassenen Pufferzone zwi-

schen dem germanischen und römi-

schen Einfl ussbereich unter römischer 

Herrschaft niederzulassen: Die Flücht-

linge aus dem heutigen Schweizer 

 Mittelland wurden hierhin zurück-

geschlagen.

Interessant ist, dass gut 1500 Jahre 

nach der Schlacht bei Bibracte im Gebiet 

der heutigen Schweiz ein Kampf um die 

ideelle Nachfolge der Helvetier entstand. 

Zuerst schuf ein Zürcher Pfarrer nach 

der Niederlage seiner Stadt im Alten 

Zürichkrieg gegen Schwyz eine direkte 

Verbindung von den Helvetiern zu den 

Zürchern – und klammerte dabei die 

inzwischen erfolgte germanische Besied-

lung der heutigen Deutschschweiz 

grosszügig aus. 

Nach der Reformation übernahm 

der katholische Chronist Aegidius 

Tschudi diese Darstellung für die – nach 

wie vor katholischen – Eidgenossen von 

Uri, Schwyz und Unterwalden. Er wollte 

damit belegen, dass die «Eidgenossen-

schaft» älter sei als das Deutsche Reich, 

womit er die Vertreibung der Habsbur-

ger im 14. und 15. Jahrhundert, die 

Unterwerfung des Aargaus und des 

Thurgaus sowie den Kampf gegen die 

reformierten Städte Zürich und Bern 

rechtfertigte. Ein spannendes Detail: 

Tschudi liess die Helvetier, die im Lauf 

der Jahrhunderte unter römischer Herr-

schaft ihren keltischen Dialekt mit La-

tein vermischten, Deutsch sprechen.

Tell und die Helvetier

Der Glarner Ägidius Tschudi war nicht 

nur Chronist. Mit römischen Ruinen 

kam er als Landvogt der Grafschaft 

Baden in Kontakt – dem Stammland 

Habsburgs, das nach der Eroberung 

durch die Eidgenossen von deren Vögten 

regiert wurde. Hier, bei Windisch, hatte 

sich das römische Legionslager befun-

den. 

Tschudi schrieb seine Chronik als 

Politiker, der gezielt und erfolgreich 

 Mythen entwickelte. Sein Werk «Chro-

nicon Helveticum» lehnt sich bereits im 

Titel an die Helvetier an. Auch die 

 Geschichte von Wilhelm Tell ist in die-

sem Zusammenhang zu sehen. Goethe 

stiess 1797 in Tschudis «Chronicon Hel-

veticum» auf die Tellen-Sage, spann die 

Legende weiter und übergab seine Noti-

zen schliesslich seinem Freund Schiller, 

dessen Theaterstück Wilhelm Tell wäh-

rend des Zweiten Weltkriegs zu einem 

zentralen Element der geistigen Landes-

verteidigung der Schweiz wurde. Nicht 

nur Tschudi verfolgte mit der Schaffung 

von Legenden politische  Absichten. Feld-

herr Caesar war der Chronist seiner eige-

nen Feldzüge und bestimmte damit bis 

heute, wie diese wahrgenommen wurden 

und werden. Dank seiner einfachen, 

nüchternen Sprache erreichte er weite-

re Bevölkerungskreise als Schriftsteller 

wie Ovid oder Vergil. Bis heute zählen 

seine Kommentare des gallischen Kriegs 

zu den lateinischen Originaltexten, die 

sich am einfachsten lesen lassen.

Am Ziel der Reise

Das eigentliche Ziel unserer Reise war 

der Kurort Vichy, wo die sogenannte 

Vichy-Regierung unter Marschall Pétain 

von 1940 bis 1944 ihren Sitz hatte. Wäh-

rend General de Gaulle nach der fakti-

schen Niederlage der französischen ge-

gen die deutschen Truppen aus dem Exil 

in London zum Widerstand gegen das 

nationalsozialistische Deutschland auf-

rief, führte Pétain Waffenstillstandsver-

handlungen mit Deutschland und über-

nahm die Regierungsverantwortung mit 

Hitlers Billigung.

Nach dem Krieg wurde Pétain zum 

Tod verurteilt, von General de Gaulle 

aber zu lebenslanger Haft begnadigt. 

Auch die Geschichte über Vichy-Frank-

reich haben die Sieger geprägt. Vichy 

wurde wieder zum Kurort, allerdings litt 

der Name lange Zeit darunter, dass 

 Pétains Regierung von hier aus mit 

Deutschland kollaborierte. Hätte 

Deutschland den Krieg gewonnen, wäre 

Pétain wohl als Held in die national-

sozialistisch geprägte Geschichte ein-

gegangen.

Mittlerweile liegt das Kriegsende 76 

Jahre zurück. Die meisten kennen den 

Zweiten Weltkrieg nur noch als histori-

sches Ereignis, nicht mehr aus eigenem 

Erleben. Vichy ist wieder zu einer attrak-

tiven Kleinstadt geworden, mit einem 

grosszügigen Park rund um den Lac 

d’Allier und verschiedenen Kunstaus-

stellungen im Freien – wie in Bibracte, 

denn auch dort ist der Weg zur antiken 

Hauptstadt der Häduer von Installatio-

nen verschiedener Künstlerinnen und 

Künstler geprägt.

In Bibracte, der antiken Hauptstadt des Gallierstammes der Häduer, sind Grundmauern teilweise freigelegt, im Zelt rechts 
wird gezeigt, wie archäologische Grabungen erfolgen. Das Museum erklärt anschaulich die antike Stadt und die Quellen, 
auf welchen das vermittelte Bild beruht. (Bilder Erika Schmid)

Bernhard Schneider vor dem Park am Lac d’Allier in Vichy, der heute öff entlich 
zugänglich ist.

ÄMTLER KANTONSRÄTE MEINEN

Hans Finsler, SVP, Zwillikon

730 Jahre Schweizerische Eidgenossenschaft
Stell dir vor, es ist 1. August, und 

keiner geht hin! Diese etwas plumpe 

Abwandlung eines Zitats von Carl 

Sandburg (1878–1976) ist dieses 

Wochenende beinahe Wirklichkeit 

geworden: wegen Covid-19 waren 

viele Anlässe zum Nationalfeiertag 

abgesagt, und das schlechte Wetter 

tat noch etwas dazu.

Einige der Mitglieder der obersten 

Landesregierung hielten Ansprachen: 

über die Gräben im Land (Karin 

Keller-Sutter), über die Solidarität mit 

unseren Nächsten (Guy Parmelin) und 

in der Corona-Krise (Alain Berset). 

Dabei ist die Hauptsache untergegan-

gen. Offenbar ist sie so selbstverständ-

lich, dass sie uns gar nicht bewusst ist. 

Nämlich, dass es die Schweiz über-

haupt gibt, und zwar seit ganzen 

730 Jahren! Warum ist das so wichtig? 

Es gibt doch noch viele andere schöne 

Länder auf der Welt? Sicher. Aber nur 

in der Schweiz wird diese einzigartige 

direkte Demokratie gepfl egt, wo 

mehrmals im Jahr das Volk selbst 

über mehrere Vorlagen entscheidet, 

und zwar auf allen Ebenen von der 

Gemeinde bis zum Bundesstaat. 

Überall sonst dürfen die Bürger 

(natürlich auch die Bürgerinnen) 

bestenfalls alle paar Jahre ihre 

Lieblingspartei wählen. Diese 

 bestimmt dann in Koalition mit 

anderen Parteien im Parlament die 

Regierung. Und die Regierung regiert 

dank ihrer Parlamentsmehrheit von 

oben herab bis zur nächsten Wahl, die 

Bürger(innen) haben dazu nichts mehr 

zu sagen. Die Parlamentsmitglieder 

(und die Regierenden ohnehin) sind 

gut bezahlte Vollberufspolitiker, die 

also vom arbeitenden Volk und seiner 

Wirtschaft, von deren Erträgnissen 

und Steuerabgaben leben. In der 

Schweiz dagegen führen Parlaments- 

und teils auch Regierungsmitglieder 

ihre Mandate im Nebenamt aus. Das 

stellt sicher, dass sie noch einen Fuss 

in der wirklichen Welt haben und 

diese darum auch korrekt repräsentie-

ren können.

Kurz: anderswo sind die Bürger für 

den Staat da, in der Schweiz ist es 

umgekehrt. Dieses besondere Schwei-

zer Modell ist im weltweiten Vergleich 

auch noch besonders erfolgreich – 

nicht politisch, aber wirtschaftlich: in 

der «Liste der Länder nach Vermögen 

pro Kopf» rangiert die Schweiz 

mit durchschnittlich US$ 673 962 

zuoberst, noch vor den USA mit 

US$ 505 421. Mit einem Median von 

US$ 146 733 stehen wir zwar nur noch 

auf Platz 8 (von 163), aber das ist noch 

immer sehr hoch. Obwohl die Schweiz 

keine Bodenschätze besitzt! Grund 

dafür ist unter anderem unsere 

direkte Bürgerbeteiligung an der 

Regierung. 

Warum kopiert man denn dieses 

Erfolgsmodell anderswo nicht? 

Weil die Regierungen dann Macht 

an das Volk abgeben und sich mit 

unbequemen Volksentscheiden 

auseinandersetzen müssten. Tragen 

wir darum diesem System Sorge! 

Lassen wir uns weiter von keinem 

von oben herab regieren, sei dies 

ein Kaiser, ein König, ein Führer 

oder ein Kommissar! 


